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Vorwort 

Zum 100. Geburtstag des Films beauftragte der Fernsehsender arte den Fil
memacher Edgar Reitz damit, eine Sendung zur Situation des deutschen Films 
zu gestalten I _ Das Ergebnis mit dem Titel Die Nacht der Regisseure war eine 
Collage von Statements, ein mittels Computer-Einblendung fingiertes virtuel
les Gespräch der "großen" deutschen Regisseure des Nachkriegsfilms, und 
mitten unter ihnen, als sei sie auch eine vom jungen deutschen Film, die 92-
jährige Leni Riefenstahl. Ein weiteres Mal hatte sie ein öffentliches Forum ge
funden für ihre Rechtfertigungsversuche. Sie beklagte sich, nach dem Krieg 
"schwer bestraft worden" zu sein, "keinen Film mehr machen können". Sie ha
be damals zu den "besten Regisseuren der Welt gehört". Als sie schließlich 
behauptet: "War ja alles viel besser früher", wendet Reitz aus dem Off ein: 
"Die Filme waren besser". Und das blieb dann so stehen, in dieser repräsenta
tiven Sendung des deutsch-französischen Kulturkanals. 

Die filmische Perfektion der Riefenstahl'schen Propaganda verunsichert bis 
heute die Interpreten durch die Erkenntnis, daß hier offenbar das Schöne nicht 
mehr das Gute ist. Ein wenig wollen die Beiträge dieses Hefts dieser Frage 
nachgehen, indem Zusammenhänge mit der vorfaschistischen Zeit und ande
ren Kunstgattungen erforscht und so die "Macht der Bilder" zu ergründen ver
sucht wird. Die Suche erstreckt sich also auch auf kunsthistorische (Holger 
Wilmesmeier) und musikgeschichtliche (Almut Müller/Gregor Pottmeier) Ent
wicklungslinien und wirft von dieser Perspektive her ein Licht auch auf die 
Schwierigkeiten der rein ideologiekritischen Sichtweise. Der Beitrag von Jen
ny Holletz gilt der hierzulande wenig beachteten Sparte des NS-Dokumentar
films: Die Filme zur Propagierung der nationalsozialistischen "Rassenpolitik" 
werden relativ vollständig dokumentiert und als eine abgeschlossene Phase der 
NS-Filmpropaganda interpretiert. 

Günter Giesenfeld 
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